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Eine Woche vorher


	1


	 


	Auf dem Weg vom Parkplatz ins Büro traf ich Jonas. „Wie viel hast du geladen?“, fragte ich.


	„Knapp vierhunderttausend.“


	Jonas war mein Partner. Zusammen betrieben wir die Firma REKO, die mit Werttransporten, Sicherheitsdiensten, Objekt- und Personenschutz ihr Geld verdiente. Jetzt begann Jonas’ Schicht. Zusammen mit dem Kollegen Rubens würde er verschiedene Banken und Kaufhäuser anfahren, um Geld zu liefern oder abzuholen. Ein riskanter Job – trotz gepanzertem Transporter und GPS-Überwachung.


	„Wann kommst du zurück?“, fragte ich.


	„Gegen zwölf.“


	Das passte. Ich hatte fast eine Stunde Verspätung, aber meine Tour begann erst um halb eins. Bis dahin hatte ich Zeit, mich um den täglichen Papierkram zu kümmern.


	Als ich das Büro betrat, steckte mir Gigi, meine Sekretärin, eine Visitenkarte zu. „Ein neuer Kunde. Er wartet seit einer halben Stunde. Er ist im Besucherzimmer.“


	Der Mann trug mit Silbernägeln verzierte Lederstiefel, Jeans, eine Wildlederjacke mit Fransen an den Ärmeln und Taschenklappen, ein beige-blau kariertes Hemd sowie einen breitkrempigen Hut. Er verbreitete den dezenten Duft nach Leder, gemischt mit einem Touch Pferdeschweiß. Mit rauer Stimme sagte er: „Hi, Mister Renz! Nice to meet you!“


	Ich gönnte mir ein paar Sekunden Überraschung, weil sich ein Cowboy in mein Münchner Büro verlaufen hatte, und antwortete: „Guten Tag, Herr …“ Ich las die Visitenkarte, die Gigi mir gegeben hatte, und erwartete, dass John Wayne drauf stand. Noch bevor ich den Namen lesen konnte, sagte er: „Ragland. Mike Fitzgerald Ragland.“


	Er hielt mir seine rechte Hand entgegen. Ich ergriff sie und erlebte den Händedruck eines Mannes, der schon einer Herde widerborstiger Rinder seinen Willen aufgezwungen hatte.


	„Tut mir leid, dass Sie warten mussten“, sagte ich. „Wenn ich gewusst hätte…“


	Er wischte mit einer Handbewegung durch die Luft. „Doesn’t matter.“


	Ich bat ihn in mein Büro. Er angelte mit dem Fuß ein Bein des Besucherstuhles, zog ihn heran und setzte sich. Während ich in meinem Sessel zurechtrückte, musterte ich sein gut gebräuntes Gesicht. Von den Augen ausgehend liefen tiefe Krähenfüße wie die Strahlen einer Jakobsmuschel über die Schläfen, und derbe Falten zwischen Nase und Mund umklammerten die großen Nasenflügel und die blassen Lippen.


	Noch bevor ich die Floskel „Was kann ich für Sie tun?“ auf die Lippen brachte, setzte er ein Cheese-Lächeln auf und schnarrte: „Kommen wir gleich zum Business! – Sind Sie in der Lage, vier Millionen Dollar in bar von Prag nach München zu transportieren?“


	„In welcher Stückelung?“, fragte ich, um mir ein Bild über den Umfang der Fracht zu machen.


	Er schob seinen texanischen Cowboyhut mit dem Zeigefinger ein paar Zentimeter nach hinten. „Es sind überwiegend Ein-Dollarscheine. Der Rest sind Fünf-Dollarscheine.“


	„Die ganzen vier Millionen?“


	Er lächelte über mein dummes Gesicht und sagte: „Ich deale in Osteuropa. Auf Dollarbasis. Ich nehme nur kleine Scheine. Den großen darf man nicht trauen. Zu viel Falschgeld.“ Er sprach fehlerfreies Deutsch mit leichtem Akzent.


	„Vier Millionen in bar – das wird Probleme geben“, sagte ich und dachte an das Gesetz über Geldwäsche.


	„Don’t worry, it’s quite legal! – Mein Prager Rechtsanwalt hat sich um alle tschechischen und deutschen Papiere gekümmert. Sie brauchen die Dollar nur aufladen und nach München fahren.“


	„Vier Millionen. – Ist das nicht ein Haufen Papier?“


	Er kniff die Augen zusammen und zog den Mund breit. „Drei Kisten voll. Ich wäre selbst gefahren. Die Versicherung war dagegen. Sie verlangt einen professionellen Transporteur. Außerdem ist mein Wagen zu klein. Deshalb kriegen Sie den Job. Ich zahle dafür fünftausend Dollar. – I guess, you don’t have any questions?“


	Questions hatte ich sehr wohl – zum Beispiel, weshalb er das Geld nicht bei einer Prager Bank einzahlte –, aber questions hätten vielleicht den Auftrag in Frage gestellt. Also hielt ich den Mund, denn fünftausend Dollar sind ein Geldsegen für meine junge Firma.


	Wir fertigten den Vertrag aus, er unterschrieb mit großen, einen halben Zoll hohen Buchstaben und legte zweieinhalbtausend Dollar in bar auf den Tisch. Die zweite Rate bekam ich nach Ablieferung der Kisten in der Münchner Bank.


	Aus einer Laune heraus fragte ich: „Wie sieht’s mit der zweiten Rate aus, wenn was dazwischen kommt?“


	Er verzog den rechten Mundwinkel zu einem halbseitigen Lächeln. „Wenn die Versicherung zahlt, zahle ich auch. Ansonsten …“ Er zuckte mit den Schultern.


	Dieser Passus fehlte in unserem Vertrag, dennoch verzichtete ich auf die schriftliche Ergänzung. Ich würde dafür sorgen, dass meine Postkutsche schneller war als die Gäule meiner Verfolger.


	Bei der Verabschiedung reichte er mir die Hand. Ich griff vorsichtig zu. Ich brauchte meine gesunden Finger, um mir über das gute Geschäft die Hände zu reiben. Mit geschlossenen Augen lauschte ich, wie draußen im Treppenhaus die Kappen- und Ferseneisen seiner beschlagenen Stiefel auf den Stufen knallten. Jede Woche so ein Kunde, und REKO wäre im Handumdrehen saniert.


	 








Dienstag
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	Eine Woche später stand ich vor Raglands Bürotür und drückte auf den goldfarbenen Knopf inmitten der Marmortafel mit der Aufschrift „Import-Export, Mike F. Ragland“. Drinnen schrillte eine altmodische Klingel.


	Ragland öffnete selbst. „Hello! Mister Renz!“ Er blickte an mir vorbei. „Machen Sie den Transport allein?“


	„Der Kollege sitzt im Wagen und beobachtet den Hof. Damit uns niemand ins Handwerk pfuscht.“


	„Total security! Gut so!“ Er schloss die Tür zum Treppenhaus und kommandierte: „Follow me!“


	Er dirigierte mich in sein Büro. Mir fiel sofort der aufgebockte Sattel auf, der am Schreibtisch die Stelle eines Stuhles oder Sessels einnahm. An der Wand hing das Ölbild eines Rodeos mit fauchenden Stieren, sich aufbäumenden Pferden und Lasso schwingenden Cowboys.


	Am Besuchertisch stand ein Mann über eine Straßenkarte gebeugt. Er war gut gekleidet, hatte dichtes blondes Haar und ausgeprägte Backenknochen.


	„Das ist Pavel Volny“, sagte Ragland. „Er wird Sie auf dem Transport begleiten.“


	Volny kam um den Schreibtisch herum und gab mir die Hand. Sie war kalt und kraftlos. Er lächelte mich an. „Freut mich, Sie kennenzulernen. Ich glaube, wir werden gut zusammenarbeiten.“ Er sprach mit tschechischem Akzent.


	Ich mochte keine fremden Begleiter. Schon gar nicht mit vier Millionen unter dem Hintern. Falls etwas schief ging, gab’s nur Ärger: mit der Polizei, mit der Versicherung, mit dem Staatsanwalt.


	Ragland las mir den Unwillen im Gesicht ab. „Pavel ist mein Vertrauter. Wenn er dabei ist, weiß ich, dass alles klappt. Er wird Ihnen keine Probleme machen. Ich habe seinen Namen bei der Versicherung als Begleitperson registriert.“


	Er zeigte auf die Holzkisten vor der Tür eines großen Geldschranks. „Drei Behälter, wie abgesprochen.“


	Ich staunte. „Holzkisten? Gab es nichts Moderneres? Für Geldtransporte sind Metallbehältern üblich.“


	„Wenn ich ein Witzbold wäre, würde ich sagen, Holz brennt besser.“ Er lachte über den eigenen Scherz. Volny verzog nur den rechten Mundwinkel.


	Hinter den Kisten standen zwei Männer. „Sekretäre meines Rechtsanwalts“, erklärte Ragland. „Sie werden bezeugen, dass die vier Millionen Dollar von Ihnen in Empfang genommen wurden.“


	Zwei Kisten waren verschlossen, bei der dritten fehlte der Deckel. Ragland nahm ein Bündel Dollarnoten heraus und hielt es mir entgegen. „Riechen Sie! So riecht Reichtum! Very sexy, isn’t it?”


	Ich nahm das Bündel und blätterte es durch. Es waren Ein-Dollarscheine. Ich schnupperte daran. Es roch nach Schweiß.


	„Der Geruch von money! I like it very much!“ Ragland nahm mir das Bündel aus der Hand und legte es zurück.


	Um die verschlossenen Kisten liefen Stahlbänder, die mit großen Siegelmarken auf dem Holz fixiert waren. „Passen Sie auf, dass die Siegel nicht zerbrechen“, sagte Ragland. „Die Bank in München könnte sonst Schwierigkeiten machen.“


	Während die Sekretäre des Rechtsanwalts die dritte Kiste verschlossen, unterschrieb ich ein halbes Dutzend Papiere, deren Inhalt ich nur teilweise verstand, denn sie waren in gestelztem Business-Englisch oder Tschechisch abgefasst.


	Zu viert schleppten Ragland, Volny und die beiden Männer die Kisten zum Aufzug. Darin war nur für eine Kiste und eine Person Platz. Ich gab den Tschechen den Vortritt und ging zu Fuß.


	Ein Mann begleitete die erste Fahrt. Unten schoben wir die Kiste gemeinsam aus dem Aufzug. Sie war ziemlich schwer, und beim Versuch, sie in den Hof hinauszutragen, machte der Mann nach wenigen Metern schlapp.


	Pit Rubens, meinen Begleiter, der im Werttransporter gewartet hatte, kam uns zu Hilfe. Wir schleppten die Kiste zum Wagen und hoben sie auf die Ladefläche.


	Volny kam mit der zweiten Kiste heruntergefahren und Ragland mit der dritten. Nach wenigen Minuten war die Fracht verstaut, und Rubens verriegelte den Transporter von innen; er würde die Fahrt auf der Ladefläche verbringen.


	„Wir sehen uns morgen in München“, sagte Ragland. „Ich bin gegen Mittag bei Ihnen. Okay?“ 


	Er nahm Volny zur Seite und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Dann rief er mir „Bye! See you tomorrow!“ zu und ging ins Haus.


	Volny verabschiedete die Sekretäre, nahm die schmale Aktentasche an sich, in der die Transport- und Versicherungspapiere steckten, und kletterte auf den Beifahrersitz.


	Ich schwang mich auf den Fahrersitz und schaltete das Navigationssystem sowie die Funkverbindung zum Münchner Büro ein. Volny sah mir aufmerksam zu. „Wozu ist das gut?“, fragte er.


	Ich erklärte, dass die Elektronik verschiedene Daten, wie zum Beispiel unsere genaue Position, nach München sendete. Ein PC verglich die geplante mit der tatsächlichen Fahrstrecke. Bei einer größeren Abweichung gab das Programm Alarm. „In diesem Fall kennen meine Mitarbeiter auf zwanzig Meter genau meine Position“, schloss ich die Erklärung.


	„Das heißt, bei einem Überfall weiß die Polizei genau, wohin sie fahren muss“, folgerte Volny.


	„Bald hat das Verbrechen keine Chancen mehr“, sagte ich. In Gedanken fügte ich ein „Fast!“ hinzu.


	Wir fuhren los, überquerten die Moldau auf der Mánesúv-Brücke, bogen nach rechts in die Chotkova-Straße ein, die uns in einer Schleife um den Berg herumführte, auf dem die Burg, der Veitsdom und andere Kunstschätze thronen, und erreichten über ein paar Ausfallstraßen die Autobahn Richtung Südwesten.
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	Wir erreichten die deutsch-tschechische Grenze. Ich fuhr den Werttransporter auf den Parkplatz und drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage, welche die Fahrerkabine und die hermetisch abgeschlossene Ladefläche verband. Dort saß Pit Rubens und leistete den drei Kisten Gesellschaft.


	„Pinkelpause“, sagte ich. „Nächste Gelegenheit frühestens in zwei Stunden.“


	Rubens ging zuerst. Als er zurückkam, brummte er: „Scheiß Oktoberwetter! Bei der Kälte friert dir beim Pinkeln der Pimmel ab. Wenn du nichts dagegen hast, verkriech ich mich wieder ins Warme.“ Er kletterte auf die Ladefläche und verriegelte sie von innen.


	Nach Rubens ging ich. Pavel Volny, der auf die Toilettenpause bestanden hatte, machte das Schlusslicht.


	Während ich auf Volny wartete und in Gedanken die Fahrstrecke nach München durchging, kam ein Mann auf mich zu. Er fragte: „Sind Sie Hektor Renz?“


	Der Mann mochte vierzig Jahre alt sein. Auf der rechten Backe hatte er eine halbkreisförmige Narbe. Er trug ein Käppi mit den Buchstaben En und Ypsilon, eine Lederjacke und schwarze Jeans. Aus der Hosentasche lugten die Finger schwarzer Handschuhe.


	Meine Sinne waren plötzlich auf Alarm eingestellt. Woher wusste der Mann meinen Namen? Argwöhnisch fragte ich: „Was wollen Sie?“


	Breitbeinig stellte er sich vor mich hin. „Kennen Sie Sahin Türk?“


	Natürlich kannte ich Sahin Türk! Er war ein Mitarbeiter unserer Firma.


	„Sahin Türk steckt in verdammten Schwierigkeiten! Er möchte Sie dringend sprechen.“


	Sahin in Schwierigkeiten …?


	Ich fühlte in den Schläfen, wie mein Blutdruck stieg.


	Der Mann nahm ein Handy aus der Jackentasche, tippte darauf herum und hielt es mir entgegen. „Sie brauchen bloß zu sprechen.“


	Ich nahm den Apparat und hielt ihn ans Ohr. „Hallo, Sahin! Was ist mit dir los?“


	„Sind Sie Renz?“, fragte eine fremde Stimme.


	„Wer sind Sie? Ich denke, Sahin Türk ...“


	„Bin bloß der Vermittler“, unterbrach der Fremde. „Ein Sekündchen Geduld.“


	Einen Augenblick später hörte ich Sahins Stimme. „Chef? – Bist du dran?“


	„Was ist los? Wer war gerade am Apparat?“


	„Sie haben mich gekidnappt!“


	Ich schluckte. In meinem Kopf purzelten etliche Gedanken durcheinander. Kaum hatte ich einen herausgepickt, um ihn zu Ende zu denken, wurde er von einem anderen beiseite geboxt. – Bloß keine Panik!, befahl ich mir selbst und wusste doch, wie lächerlich das war.


	Wir sprachen ähnliche Situationen einmal pro Woche durch und berieten, wie wir uns verhalten sollten. Bei einem Überfall gibt es nur eine vernünftige Lösung: keinen Widerstand leisten! Man weiß ja nie, zu welchem Blutgepantsche die Banditen bei Gegenwehr fähig sind.


	Aber Theorie und Praxis sind zwei Paar Stiefel. Vor allem, wenn das Adrenalin in die Blutbahn schießt. Ich pfiff auf die Vernunft und erklärte den Entführern den Krieg. „Sag mir, wo du bist!“, raunte ich ins Mikrofon. „Ich hetze die Polizei...“


	„Nein! Bitte nicht!“, flehte er. „Sie sind ja so brutal. Sie haben mich gefesselt und mir einen Betonbrocken an die Beine gebunden. Sie wollen mich in die Isar werfen, wenn du nicht machst, was sie wollen. – Sie halten mich in einem Lieferwagen fest. Heute früh beim Joggen...“


	Ein wischendes Geräusch unterbrach uns. Gleich darauf hörte ich die Stimme von vorhin. „Jetzt wissen Sie Bescheid. Nun zum Geschäft: Wir wollen die Ladung aus Ihrem Wagen für das Leben des Türken.“


	Der Fremde sprach überhaupt nicht aufgeregt. Wahrscheinlich war es nicht das erste Mal, dass er so ein Tauschgeschäft diktierte.


	„Johny sagt Ihnen, was Sie zu tun haben. Johny ist der Mann, der Ihnen das Telefon gegeben hat. Er wird mich anrufen, wenn alles geklappt hat. Wenn er uns bis Mitternacht kein grünes Licht gibt, werfen wir den Türken ins Wasser.“


	Ich sortierte meine Gedanken. Hier auf dem Parkplatz konnten sie die Kisten nicht umladen. Sie mussten damit rechnen, dass Volny oder ein fremder Beobachter die Plünderung bemerkte und die Polizei rief. Dann hätte ihnen Sahins Entführung nichts genützt. Sie konnten ihren Coup nur in einer einsamen Gegend, abseits der geplanten Fahrstrecke, vollenden. Und für die Fahrt dorthin brauchten sie mich oder Rubens, denn nur wir beide wussten, wie der rollende Tresor – ohne Sprengstoff – zu öffnen war.


	„Sie haben sich die Falschen ausgesucht!“, stieß ich ins Telefon. „Der Geldtransporter ist mit modernster Elektronik ausgerüstet. Bei der geringsten Abweichung von der vorgesehenen Route...“


	„Beeindruckt mich überhaupt nicht!“, unterbrach er mit schneidendem Ton. „Wenn ich bis Mitternacht kein Okay höre, kriegen die Fische Futter!“


	Ich hörte im Telefonhörer schweres Atmen. Es stammte von mir. „Das System funktioniert automatisch!“, versuchte ich es noch einmal: „Es ist nicht ohne weiteres abzuschalten!“


	„Mann! Jedes Ding auf der Welt lässt sich Off stellen“, schnauzte er. „Sogar der junge Mann neben mir.“


	„Wenn ich’s tue, wird die Polizei alarmiert!“, redete ich unbeirrt weiter.


	„Ihr Problem! Ich warte auf das Okay. – Geben Sie das Handy an Johny zurück.“


	Verwirrt und hilflos folgte ich der Anweisung.


	Johny grinste mich an und befahl: „Sagen Sie dem Typ in dem Blechkasten da drin ...“, er zeigte auf den gepanzerten Aufbau, „... er soll rauskommen!“


	Ich stieg auf den Fahrersitz und keuchte ins Mikrofon der Gegensprechanlage: „Rubens, wir werden überfallen!“


	„Mann! Ich hab’s mir gerade mit dem neuesten Playboy bequem gemacht!“, maulte Rubens.


	„Sie haben Sahin als Geisel genommen! Die vier Millionen gegen sein Leben.“


	Rubens schnaubte. „Lass die Witze!“


	„Ich mach keine Witze! Wir haben Mayday! Hörst du? Mayday! – Lass deine Finger um Gottes Willen vom Alarmknopf! Falls der Überfall schief geht, bringen sie Sahin um!“


	„Wer ist – sie?“


	„Sieht verdammt nach Profis aus! Einer steht draußen, mit dem anderen habe ich gerade telefoniert.“


	„Telefoniert?“


	„Der Kidnapper ...“


	Rubens fluchte. „Was machen wir?“


	„Mitspielen! Was bleibt uns übrig?“


	Rubens Stimme klang eine Terz höher: „Du willst dich ausplündern lassen?“


	„Sie wollen Sahin in die Isar werfen! Der Betonbrocken hängt schon an seinen Füßen.“


	„Ist bestimmt bloß so ’ne Drohung, damit wir weiche Knie kriegen!“


	„Willst du ausprobieren, wer die stärkeren Nerven hat? Oder bist du scharf auf Sahins Beerdigung? – Komm raus! Die Figur hier draußen will dich kennenlernen.“


	„Das kann sie gern haben!“, zischte Rubens. Er machte sich an der inneren Verriegelung der seitlichen Ladetür zu schaffen.


	Ich sprang vom Fahrersitz. Gleichzeitig stieg Rubens aus. Er machte die Tür zu und sperrte sie mit dem Funkschlüssel ab, sah sich um und stapfte auf Johny zu. Ich packte ihn am Ärmel und hielt ihn zurück. „Mach kein’n Quatsch!“, flüsterte ich. Er schüttelte meine Hand ab und blieb stehen.


	„Wurde langsam Zeit!“, keifte Johny. „Geben Sie mir Ihre Handys!“


	Rubens klopfte die Jacke ab. „Tut mir leid. Ich hab’s im Laderaum liegen lassen.“


	Johny schnauzte: „Mann, wir sind hier nicht auf der Laienbühne! Es steckt in Ihrer linken Jackentasche. So was sehe ich auf zwanzig Schritt Entfernung!“


	Ich bat: „Tu was er sagt! Bitte!“


	Fluchend fummelte Rubens das Gerät aus der Jackentasche und warf es Johny zu, der es lässig auffing. Er steckte unsere Handys in die Innentasche seiner Lederjacke und trat zur Seite. „Jetzt nicht bewegen! Spielen Sie einfach Denkmal! Am besten das vom Polizeichef. Das gefällt mir am besten! – Sobald Pavel Volny vom Pinkeln zurückkommt, machen wir weiter.“ Er ging ein paar Schritte von uns weg und stellte sich so hin, dass er sowohl die Toilettentür als auch uns im Blickfeld hatte.


	Rubens raunte: „Sahins Kidnapping kommt mir komisch vor! Der Junge macht Selbstverteidigung. Der lässt sich nicht ohne weiteres einsacken. Wenn ihm am hellen Tag jemand an die Wäsche will, gibt’s ’ne Rauferei. Das fällt jedem Passanten auf!“


	„Die Typen bluffen nicht. Ich hab vorhin selbst mit ihm gesprochen. Sie haben ihn beim Joggen überfallen. Da gibt’s genug Möglichkeiten, den Job unauffällig zu erledigen. Außerdem soll es Typen geben, die mehr Muskeln haben als unser Sahin.“


	„Trotzdem ist was faul! Wenn sie ihn beim Joggen gekrallt haben, kam er nicht zum Dienst. Dann hätte dich Gigi längst angerufen und Alarm gegeben. Hat sie aber nicht.“


	Ich sagte: „Sahin ist heute zur Nachmittagsschicht eingeteilt.“


	„Hat er sie wieder rumgekriegt und sich die bequeme Schicht geben lassen! ’ne Tüte französische Bonbons, und Gigi teilt ihn zu jedem Termin ein, der ihm passt. – Du weißt, dass sie an dem Jungen ’nen Narren gefressen hat.“


	„Ich weiß auch, dass du deswegen eifersüchtig bist.“


	Rubens schüttelte den Kopf. „Eifersucht – das passt nicht in unser Gewerbe. Ebenso wenig übertriebenes Vertrauen. Ich heiße nun mal mit Vornamen Thomas, Familienname: Ungläubiger. – Ausgerechnet am Tag seiner Entführung nimmt er die Nachmittagsschicht! Wenn er Frühschicht gehabt hätte, wäre er nicht zum Joggen gegangen. Wenn er nicht zum Joggen gegangen wäre, hätte es keine Entführung gegeben. Und wenn es keine Entführung gegeben hätte, würde jetzt kein En-Ypsilon-Käppi vor uns stehen.“


	Ich brachte meine Meinung über seine Gedankenkette auf den Punkt und sagte: „Du spinnst!“


	„Könnte schon sein! Wäre mir nicht mal unsympathisch! Aber jetzt sehe ich nun mal ’ne Kompanie Fragezeichen. Deshalb möchte ich mich selbst überzeugen und Wahrheitsforschung betreiben. Das solltest du auch tun. – Ich zähle bis drei. Ich krall mir das En-Ypsilon-Käppi von vorne, du von hinten. Falls Sahin ’ne weiße Weste hat, gibt’s neue Geschäftsbedingungen: Käppis Freiheit gegen Sahin. Wenn Sahin die Fronten gewechselt hat, passiert ihm sowieso nichts. Okay? – Eins...“


	„Lass den Quatsch!“, zischte ich. „Käppi macht keine Solovorstellung! Wenn wir ihn ausschalten, kommt Verstärkung. Wir sind zu dritt: Volny, du und ich. Das wissen die. Ich wette, sie sind auch zu dritt. – Sieh dich mal um! Sie müssen irgendwo auf dem Parkplatz rumstehen.“


	Ich suchte das Gelände ab. In einem Touareg studierte ein Paar den Autoatlas. Ihre Kinder hatten die Nasen an die Scheiben gepresst. Sie sahen Jugendlichen zu, die auf dem Bordstein saßen, belegte Brote aßen und Cola tranken. Ein älterer Herr stand neben einem Mercedes und blickte gebannt in Richtung Toiletten. Eine Dame kam aus der Tür und ging auf ihn zu. Er setzte sich gemächlich ans Steuer. So sehen keine Kriminellen aus.


	Aber der da! Er trug gelbe Turnschuhe und stand an einen Pick-up gelehnt. Er blickte unablässig zu uns herüber.


	Ich stieß Rubens an. „Links. – Neben dem Müllcontainer. – Der Pick-up.“


	Rubens kniff die Augen zusammen und sah hinüber. „Könnte passen. Zwei gegen drei. Schon besser. Aber noch nicht optimal.“


	Ich stimmte Rubens zu. Sie mussten zu Dritt sein: einer, der mir im Cockpit des Transporters den Weg zum Plünderungsort wies, einer, der Volny und Rubens ruhig stellte, und einer, der den Wagen fuhr, mit dem sie die Kisten abtransportieren wollten.


	Ich suchte weiter. Ohne Erfolg.


	Irgendetwas stimmte da nicht!


	Sollte Rubens’ Bemerkung über Sahins Frontenwechsel gar nicht so weit hergeholt sein ...?


	Quatsch! Ich hätte dem Tonfall seiner Stimme am Telefon angemerkt, dass er lügt. Aber sie klang nach Panik. – Sahin war sauber. Weil er sauber war, war er Geisel! Und wer eine Geisel in seinen Fängen hat, bestimmt die Spielregeln. Da gelingt eine Plünderung sogar mit zwei Mann.


	Pavel Volny kam aus der Toilette. Ohne Eile schritt er durch die Reihe der geparkten Fahrzeuge. Als er nahe genug herangekommen war, ging Johny ihm entgegen und sprach ihn an. Sie blieben stehen. Volny wandte uns den Rücken zu, so dass ich nicht sehen konnte, wie er reagierte.


	Irgendwie drängte sich der Eindruck auf, dass sich die beiden freundlich unterhielten. Ich schloss daraus, dass Volny seinen slawischen Charme ausspielte, um Johny zur Aufgabe zu überreden.


	Der Mann mit den gelben Turnschuhen näherte sich den beiden. Ich hatte richtig getippt! Er rief Johny etwas zu. Auf die Entfernung war es nicht zu verstehen.


	Volny wandte sich um, faltete seine Hände wie zum Gebet und stakte mit steifem Schritt auf uns zu. Johny ging hinter ihm. In Rufweite schnauzte Volny: „Herr Ragland hätte polizeilichen Begleitschutz organisieren sollen! Ich habe es ihm hundert Mal geraten, aber er hat abgelehnt. Nun haben wir den Salat!“


	 „Quatsch keine Arien!“, zischte Johny und stieß ihn zur Ladetür unseres Transporters.


	An mich gewandt, keifte das En-Ypsilon-Käppi: „Aufmachen! Aber ein bisschen Beeilung!“


	Widerwillig öffnete Rubens die Tür. Johny zeigte mit dem einem Arm auf Volny, mit dem anderen auf die offene Ladetür. „Hier rein! Los!“


	Volny kletterte auf die Ladefläche, sorgsam darauf bedacht, sich die Hose nicht schmutzig zu machen.


	„Und jetzt du!“, schnauzte Johny und zeigte auf Rubens. Da er nicht gleich reagierte, keifte das Käppi: „Bist wohl schwerhörig, was?“


	Erst jetzt sah ich, dass der Plünderer eine Pistole in der Hand hielt.


	Rubens starrte auf das Schießeisen. Er war blass geworden. Solche Utensilien mochte er gar nicht. Vorsichtig stieg er ein und verriegelte die Ladetür.


	Johny dirigierte mich auf den Fahrersitz. Bevor er einstieg, zog er die schwarzen Lederhandschuhe an.


	Er knallte die Beifahrertür zu. „Fahren Sie die Strecke, die Sie sowieso fahren wollten!“, befahl er. „Ich sage, wenn sich die Route ändert. Und denken Sie immer an Ihren Türken!“


	Meine Hand zitterte, als ich den Zündschlüssel drehte und den Motor anließ. Ich legte den ersten Gang ein, wobei das Getriebe empört knirschte. Mit rupfender Kupplung fuhr ich los, kurvte um geparkte Fahrzeuge und fädelte mich in den Verkehrsstrom ein.


	Der Pick-up folgte uns. Er gab einem LKW die Vorfahrt. In den wenigen Augenblicken, da ich ihn sah, versuchte ich, sein Nummernschild zu entziffern, aber die Entfernung war zu groß.


	Wir fuhren auf der E53 in Richtung Zwiesel. Von dort sollte es über Regen nach Deggendorf weitergehen, wo wir auf die Autobahn nach München stießen. Mike Ragland hatte mir diese Strecke vorgeschlagen, ja, geradezu aufgedrängt. Ich hätte den Grenzübergang Waidhaus bevorzugt, das hätte die Fahrtzeit nach München verkürzt. Aber der Kunde ist König.


	Ich überlegte, wie das Umladen der drei Kisten vor sich gehen würde. Und mit einem Mal sah ich den Fehler, den die Banditen in ihrer Planung hatten: Sie wussten nicht, wie schwer die Kisten waren!


	Aus der Erinnerung heraus schätzte ich das Gewicht jeder Kiste auf knapp zweihundert Kilo. Wir hatten sie in Prag zu dritt auf die Ladefläche gewuchtet. Zwei Mann hätten es mit Mühe, einer allein überhaupt nicht geschafft.


	Die Plünderer waren aber nur zu zweit. Oder richtiger: zu eineinhalb! Denn einer würde während des Umladens – die Pistole in der Hand – Rubens, Volny und mich in Schach halten. Selbst wenn sie mit dem Pick-up rückwärts an den Geldtransporter heranfuhren, musste der Aufpasser seinem Komplizen helfen, denn auch zum Schieben und Stoßen der Kisten war die Kraft zweier Männer nötig. Und wenige Sekunden Unaufmerksamkeit würden reichen, dass ich die Regie übernahm. Ich würde Johny zwingen, seine Kumpane in München anzurufen und die Plünderung als geglückt zu melden!


	Doch halt! – Was sollte ich machen, wenn sie eine verschlüsselte Meldung vereinbart hatten?


	Der Typ vorhin am Telefon hatte als Ultimatum Mitternacht genannt. Warum so spät? Die Fahrt zum Ort der Plünderung und das Umladen der Kisten dauerte höchstens eine Stunde. Dann war es ungefähr vier. – Wozu der Puffer von acht Stunden?


	Eine Plünderung lässt sich nicht minutengenau planen. Johny würde so schnell wie möglich über die Grenze nach Tschechien fliehen. Dort war er vor der deutschen Polizei sicher, die nach dem Alarm in München auf uns Jagd machen würde. Dadurch waren die Hauptstraßen blockiert. Johny musste kleine Straßen nutzen. Da sind Verzögerungen nicht vorauszusehen. Und es dauert.


	Acht Stunden. In dieser Zeit fliegt man über den Atlantik. Sie reichen aus, um wortkarge Plünderer zum Reden zu bringen. Ich nehme mir Johny vor, und Rubens kümmert sich um Gelbfuß. Danach ist Sahin frei. Und Volny würde uns anerkennend auf die Schultern klopfen.


	Ich konnte nicht erwarten, den Ort zu erreichen, wo Johny und Gelbschuh ihr blaues Wunder erleben würden. Da holte mich Johny in die Wirklichkeit zurück. „Schalten Sie die Funkanlage und das Navigationssystem aus!“, befahl er und deutete auf die beiden Geräte, die über der Windschutzscheibe angebracht waren.


	„Wenn ich das tue, haben wir sofort die Polizei am Hals.“


	„Tun Sie, was ich sage!“, keifte er und griff in die Innentasche seiner Lederjacke, wohin er die Pistole gesteckt hatte.


	Ich tat, was er verlangte. In diesem Augenblick gab die Technik im Münchner Büro Alarm. Gleich würde Gigi versuchen, mich telefonisch zu erreichen, um zu prüfen, ob es ein Fehlalarm war.


	Tatsächlich klingelte Augenblicke später mein Handy in Johnys Lederjacke. Ich erkannte es am Klingelton.


	Johny tat, als höre er nichts.


	Wenn ich das Gespräch nicht abnahm, versuchte es Gigi mit Rubens’ Handy. – Da! Schon änderte sich der Klingelton.


	Das Handy verstummte.


	Jetzt alarmierte Gigi die Münchner Polizei ...


	 


	*


	 


	Meine Gedanken fraßen sich bei der Frage fest, woher das Gesindel über den Transportauftrag, über die Funkanlage, das Navigationssystem und über Sahins Gewohnheit, jeden Morgen zu joggen, Bescheid wusste. Gab es in der Firma eine undichte Stelle?


	Nur das Stammpersonal wusste vom Transport der vier Millionen. Das waren Pit Rubens, Gigi Fechner, Jonas Köhlke und Sahin Türk.


	Rubens gehörte von Anfang an zu unserer Firma namens REKO. Er hatte früher im Werkschutz eines großen Münchner Unternehmens gearbeitet. Mit Fünfzig hatte man ihn auf die Straße gesetzt. Zu alt, zu unflexibel, zu teuer. Ich befreite Rubens von Hartz-Vier. Seitdem war Loyalität eines seiner Lieblingswörter.


	Auch Gigi schied als Informantin aus. Zwar wusste sie über alle Interna der Firma Bescheid, aber die jahrelange Tätigkeit bei einem vom Geldadel frequentierten Steuerberater hatten ihr die Tugenden Nichtssehen, Nichtshören und Nichtssagen zur zweiten Natur werden lassen.


	Jonas lieferte das KO in unserem Firmenkürzel, das von seinem Familiennamen Köhlke abgeleitet war. Das RE stammte von mir – Renz. Jonas war ein Sportlertyp, der es mit dem guten Benehmen nicht so genau nahm, dem aber Ehrlichkeit und Fairness über alles gingen, und der allen Verbrechern dieser Welt den Krieg erklärt hatte.


	Auch Sahin hatte mein Vertrauen. Jonas hatte den Zwanzigjährigen aus dem Sportverein mitgebracht. Anfangs hatte ich den Jungen für einfache Aufgaben eingesetzt. Bald jedoch überraschte er mich durch seine Zuverlässigkeit, und ich übertrug ihm verantwortungsvolle Aufgaben. Er hatte mich nie enttäuscht.


	Rubens jedoch mochte Sahin nicht. Das brachte er durch gelegentliche Sticheleien – wie vorhin auf dem Parkplatz – zum Ausdruck. Pit meinte, der heutigen Jugend könne man erst ab dreißig trauen, vorher hätten sie zu viele Hormone im Blut. Ich nahm seine Meinung kommentarlos zur Kenntnis. Schließlich hat jedermann das Recht auf Vorurteile.


	Die anderen Mitarbeiter, die für REKO auf Stundenbasis tätig waren, wussten nur, dass Rubens und ich in Tschechien zu tun hatten. Sie kannten weder die Ladung noch den Auftraggeber.


	Nein, bei REKO gab es keine undichte Stelle! – Trotzdem hatte sich im Hinterkopf ein „Und wenn doch?“ eingefressen.


	Johny unterbrach meine Gedanken. „An der nächsten Kreuzung nach links!“


	Ich sah in die Rückspiegel und auf die Straße vor uns. Nirgends war Blaulicht zu sehen. Ich setzte den Blinker, wartete auf eine Lücke im Gegenverkehr und bog ab. Irgendwo las ich den Namen Waldhaus.


	Die Straße unterquerte eine Bahnlinie und führte nach Nordosten. „Gleich ist es so weit!“, sagte ich ins Mikrofon der Gegensprechanlage. „Wenn die Tür aufgeht: Leistet um Gottes Willen keinen Widerstand! Lasst euch durch nichts provozieren! Ich will Sahin lebend wiedersehen. – Rubens, du bist der Sicherheitsmanager!“


	Sicherheitsmanager war das Schlüsselwort! Kein Außenstehender konnte ahnen, was es bedeutete. Aber Rubens wusste jetzt, dass ich einen Befreiungsschlag plante. Jetzt stand er unter Strom. Er würde alles daransetzen, in der Nähe von Käppi und Gelbschuh zu sein, wenn ich auf der Bildfläche erschien und das Signal gab.


	„In den Waldweg links abbiegen!“, befahl Johny.
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	Zahllose Schlaglöcher zwangen zum Schritttempo. Auf beiden Seiten des Weges moderten Brennnesseln und Springkraut vor sich hin. Dahinter reckten Nadelbäume die Wipfel in den tief herabhängenden Himmel. In der Ferne waren die Umrisse einer Bergkette zu erahnen.


	Johny kniff die Augen zusammen. „Vor dem umgekippten Hochsitz, rechts rein!“


	Ich bog ab. Eine Wagenspur im Gras führte auf eine Baumgruppe zu. Der Abstand der niedrigen Fichten links und rechts war gerade so groß, dass der Transporter hineinpasste.


	Das Geäst der Nadelbäume strich mit schrillem Kreischen an der Karosserie entlang. Die Vorderräder plumpsten in eine quer verlaufende Rinne. Ich gab Gas, überwand das Hindernis, trat die Kupplung und zog die Handbremse. Johny nickte zufrieden. „Motor aus!“


	Wir standen in einem Jungwald. Die Nadelbäume an beiden Seiten bildeten eine schwärzlich-grüne Mauer. Das Geäst drückte gegen die Türen und verwehrte uns das Aussteigen.


	Johny kurbelte das Seitenfenster herunter. Ein ins Wageninnere schnellender Ast klatschte in sein Gesicht. Kalte Luft verscheuchte die Wärme aus der Fahrerkabine.


	Ich hörte gedämpfte Stimmen. Wenn sie aus dem Inneren des Wagens kamen, schrien sich Rubens und Volny an. Ein normales Gespräch hätte die Panzerung verschluckt. Ich drückte auf die Taste der Gegensprechanlage. „Rubens? – Was ist los?“


	Keine Antwort.


	„Rubens! Sag was!“


	Wieder keine Antwort.


	Ich blickte auf die Kontroll-Leuchte. Sie brannte nicht. Die Anlage war ausgeschaltet.


	Verwirrt legte ich den Kippschalter auf Aus und auf Ein. Nichts änderte sich. Hatte Rubens das Schlüsselwort verstanden? Ich klopfte auf das Mikrofon. „Rubens! Hörst du mich?“


	Der Lautsprecher blieb stumm.


	„Probieren Sie’s mal mit Morsen“, feixte Johny.


	Ich vernahm auf- und abschwellendes Motorengeräusch. Es gehörte zum Pick-up, der sich uns näherte. Vermutlich rangierte er rückwärts zu uns heran, damit die Kisten ohne großen Aufwand von Ladefläche zu Ladefläche geschoben werden konnten. Noch einmal heulte sein Motor auf, dann pendelte sich das Geräusch im Leerlauf ein.


	Das Zuschlagen einer Wagentür gab Johny das Signal. Gegen den Widerstand des Geästs öffnete er die Beifahrertür, zwängte sich hinaus, schlug die Tür zu, drückte mit beiden Händen die Zweige beiseite und arbeitete sich nach hinten.


	Die hintere Ladetür des Transporters schwang auf. Ich hörte es am Quietschen der Scharniere. Schaukeln. Schleifgeräusche. Sie schoben die Kisten zur Tür.


	Ich blickte in den Rückspiegel auf der Beifahrerseite, sah aber nur dunkle Fichtenzweige. Auch mein Spiegel zeigte dasselbe grüne Muster.


	So vermochte ich mir nur vorzustellen, was dort hinten passierte: Johny hielt Volny und Rubens in Schach, während sich der gelb-beschuhte Typ mit dem Umladen abmühte. Wenn seine Kraft nachließ, half Johny, der dann nur einen Teil seiner Aufmerksamkeit auf Volny und Rubens lenkte.


	Jetzt war ich an der Reihe: aussteigen, anschleichen, zwei Mal das Schlüsselwort brüllen und Johny ausschalten. Rubens würde sich im Handumdrehen Gelbschuh vornehmen ...


	Ich drückte die Fahrertür auf, kletterte vom Fahrersitz, ging in die Hocke und spähte unter dem Wagen hindurch nach hinten.


	Ich sah zwei Beinpaare. Sie standen bewegungslos nebeneinander. Das eine Paar gehörte Rubens. Ich erkannte seine Schuhe und die Hose. Die anderen Beine gehörten Volny.


	Ich stützte mich auf dem weichen Boden ab und kroch auf allen vieren vorwärts.


	Der Pick-up war rückwärts an den Transporter herangefahren. Gelbschuh und Johny standen zwischen den Fahrzeugen und rückten eine Geldkiste Stück für Stück über zwei durchhängende Bretter. Johny war abgelenkt –, genau der richtige Augenblick zum Überraschungsangriff!


	Im Schutz eines Fichtenzweiges richtete ich mich auf. Setzte an, um das Schlüsselwort zu brüllen – und sah, dass Rubens mit erhobenen Armen dastand. Und dass Volny eine Pistole auf ihn gerichtet hielt ...


	Beinahe hätte ich mich an der eigenen Spucke verschluckt. – Pavel Volny mit dem akkurat gescheitelten Haar und dem Charme eines Beerdigungsunternehmers – der Komplize der Plünderer!


	Volny und Johny hatten sich auf dem Parkplatz so freundlich unterhalten. Und Johny hatte den Tschechen beim Namen genannt, obwohl er ihn doch vor dem Zusammentreffen gar nicht kannte!


	Wenn mir das früher aufgefallen wäre …


	Da fiel mein Blick auf zwei Schaufeln, die an der Karosserie des Pick-ups lehnten.


	Zwei Pistolen und zwei Schaufeln ...


	Wie ein Blitz fuhr es in mein Gehirn: Es war für die Plünderer die beste Lösung …!


	Die Presse würde schreiben: Geldtransporter vom Firmeninhaber ausgeraubt! Vier Millionen Dollar Beute! Vom Täter und seinem Komplizen keine Spur! – Während die Polizei weltweit erfolglos nach uns fahndete, vermoderten wir beide in einem Erdloch zu Humus. Und währenddessen spielte Volny gegenüber Ragland das Unschuldslamm.


	Ich musste Rubens warnen! Aber wie? – Wenn ich aus der Deckung ging, würde Volny sofort auf Rubens schießen. Und ich käme Augenblicke später dran.


	Noch wähnten sie sich in Sicherheit. Noch hatte ich die Chance, sie zu überraschen. Eine oder zwei Sekunden Ablenkung, die Rubens blitzschnell ausnützen würde ...


	Ich kroch zurück. Kletterte auf den Bock. Trat auf die Kupplung und drehte den Zündschlüssel. Im Rückspiegel auf der Beifahrerseite sah ich, dass sich das Geäst bewegte. Der helle Fleck darin war Volnys Visage. Sein Mund bewegte sich. Vermutlich produzierte er tschechische Flüche.


	Ich drückte den Rückwärtsgang rein. Beugte mich aus dem Fahrerhaus und brüllte: „Rubens! Hau ab! Sie wollen uns umbringen!“


	Trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch und ließ die Kupplung los. Zuerst fiel der Wagen in die Querrinne. Das gab ihm Schwung. Dann hob er sich und schoss nach hinten. Ein Krachen übertönte das Jaulen des Motors. Ich war auf den Pick-up aufgefahren.


	Ich ließ die Pedale los. Der Motor würgte ab. Ich sprang aus dem Wagen, schrie noch einmal: „Rubens! Sie wollen uns umbringen!“, und hechtete ins Geäst der jungen Nadelbäume.


	Es war dämmrig, beinahe finster. Abgestorbene Äste stachen nach mir. Ich hielt die Arme schützend vor das Gesicht und drängte durch die Wand der jungen Fichten. Waren Johny und Gelbschuh abgetaucht oder zur Seite gesprungen, bevor der Transporter auf den Pick-up krachte? Wenn nicht, stünde es jetzt zwei gegen eins ...


	Schon dachte ich ans Umkehren. Da erhob sich das Geschrei von drei verschiedenen Stimmen. Johny und Gelbschuh waren keineswegs außer Gefecht! Es stand noch immer zwei gegen drei ...


	Vor mir öffnete sich eine von wenigen Bäumen bestandene Fläche. Ich stolperte auf einen wuchtigen Baumstamm zu. Ein Schuss übertönte das Gebrüll der Plünderer. Gleich darauf splitterte über mir Holz.


	Ich ließ mich auf den Boden fallen. Kroch auf den nächsten Baum zu. Umrundete ihn, richtete mich auf. In meinem Kopf explodierte die Frage, was mit Rubens passiert war. Bis jetzt hatten sie nur einmal geschossen, und dieser Schuss galt mir. Das bedeutete: Rubens war ihnen entkommen.


	Das Gefühl der Genugtuung flammte in mir auf, als der nächste Schuss die Stille zerriss. Die Kugel sprengte von der Rinde des Baumes, hinter dem ich stand, ein handtellergroßes Stück Holz ab. Sie waren verdammt nahe und hatten mich im Visier.


	Breitbeinig sprang ich vorwärts, zum nächsten Baumstamm. Wartete auf den nächsten Schuss. Er kam nicht. – Schlich der Schütze hinter mir her? Oder legte er in aller Ruhe an, um mir den Fangschuss zu geben?


	Der Boden vor mir war mit Moos bedeckt. Es endete an einer Reihe hüfthoher Fichtensprösslinge. Ich machte einen Purzelbaum. Nutzte den Schwung zum Aufspringen. Hechtete hinter die Fichten. Hielt die Arme vor mein Gesicht und rollte zur Seite.


	Acht oder zehn schnell aufeinander folgende Schüsse in größerer Entfernung. Ein Maschinengewehr! Keine Einschläge in meiner Nähe. Die Salven galten Rubens ...


	Ich sprang auf die Beine, hielt die Hände trichterförmig vor meinen Mund und rief ein paar Mal: „Rubens! Wo bist du? – Rubens!“


	Ich erwartete gar keine Antwort. Ich hoffte, dass mein Geschrei die Plünderer von Rubens ablenkte. Ein paar Sekunden Unaufmerksamkeit hätten seine Chancen zum Entkommen verbessert.


	Im Zickzack lief ich von Baumstamm zu Baumstamm zurück in die Richtung, aus der ich gekommen war. Schrie ein paar Mal Rubens Namen. Hoffte, dass ich die Killer ablenkte. Damit sie nicht zu zweit oder zu dritt hinter Rubens her hetzten. Riskierte, dass ich ihnen ins Schussfeld lief. – Aber nichts passierte. Hatten sie das Interesse an mir verloren?
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